
Predigt am 24. 06. 2018 in Holzhausen
zu 1. Petrus 3,8-15 (Textlesung später)

Liebe Gemeinde,
in einer Fußgängerzone ist ein Reporterteam 
unterwegs und stellt den Menschen folgende 
Frage:

 „Woran erkennt man eigentlich einen 
Christen?“ –
Die Antworten darauf sollen ganz spontan sein:

Und so meint eine junge Frau:
 „Rein äußerlich eigentlich gar nicht, außer es 
wäre ein Mönch oder eine Nonne.“ 

Ihre Freundin ergänzt: 
„Manche tragen ein Kreuz um den Hals oder 
haben so einen Fisch-Aufkleber auf dem Auto. 
Aber eigentlich zählen mehr die inneren Werte, 
also zum Beispiel die Nächstenliebe.“ 

Ein anderer, der gerade genüsslich eine 
Bratwurst verspeist, sagt: 
„Christen dürfen auch Schweinefleisch essen, da
gibt es keine Vorschriften, was das Essen 
betrifft.“



Ganz lässig kommt ein Jugendlicher daher 
geschlendert und behauptet: 

„Ein Christ, der raucht nicht und trinkt nicht, der 
gönnt sich keinen Spaß und auch keinem 
anderen. Der kann sonntags auch nicht 
ausschlafen, weil er in die Kirche geht.“

Wiederum erwidert ein kleines Grüppchen 
Teenies: 
„Ein Christ lügt und betrügt nicht, er darf nicht 
stehlen oder jemanden umbringen. Wir lernen 
gerade die zehn Gebote im 
Konfirmandenunterricht.“

Und ein feiner Herr mit Aktentasche lässt 
verlauten: „Einen Christen erkennt man an der 
Eintragung auf der Lohnsteuerkarte und an 
seiner Taufurkunde.“

Die Antwort einer älteren Dame dann:
 „Ein Christ hat einen Glauben und eine 
Hoffnung, die ihm Kraft geben, besonders, wenn
es mal schwer ist im Leben.“



Und Sie, ja wie würden Sie, wie würdet Ihr liebe 
Konfirmanden, dem Reporter nun antworten?
Wenn wir uns die Frage nach den Kennzeichen 
eines Christen ernsthaft stellen, dann finden wir 
einige gute Gedanken im 1. Petrusbrief.                

Er zeichnet ein Idealbild, zeichnet wie Christen 
sein sollen.
Natürlich hat das schon damals nicht immer so 
einfach funktioniert, aber gerade darum will der 
Briefschreiber es der Gemeinde ans Herz legen: 

- Textlesung –

Also woran erkennt man einen Christen nun?

In der Zeit des 1. Petrusbriefes (etwa im Jahre 
90) wäre es sehr gefährlich gewesen, hätte man 
das sofort schon am Äußeren erkannt. 
Die Christen wurden damals angefeindet und 
von den römischen Behörden streng verfolgt. 
Darum ist auch vom Leiden und von Verfolgung 
die Rede. 

Die Antwort der ersten christlichen Gemeinden 
darauf war aber nicht: 



Bewaffnet euch, kämpft für euren Glauben und 
für eure Freiheit, sondern: 
Überzeugt alle durch einen ehrbaren und 
rechtschaffenden Lebenswandel, der eurem 
Glauben und eurer Hoffnung Ausdruck gibt.
Der überzeugend wirkt und Werbung macht für 
die Sache Jesu.

Christen leben ja aus einer lebendigen Hoffnung 
auf Christus. Und das bewirkt in ihnen ein neues 
Leben nach Gottes und Christi Geboten und eine
beständige Hoffnung, die auch unter 
Anfeindungen und in kritischen Lebenslagen 
nicht verlorengeht.
Diese Grundlagen des Christenlebens stellt der 
Brief allen Ermahnungen voran. Christen leben 
in einer lebendigen Christusbeziehung. Einer 
Beziehung, die ihnen Hoffnung und Kraft 
schenkt.
Nun lebt aber eine lebendige Beziehung 
besonders davon, dass man sich auch 
regelmäßig nahekommt. 

Gott und Christus kommen uns nahe    durch die 
Worte der Bibel, und wir können ihnen nahe 
sein im Gebet und im Abendmahl. Darum ist der 
Kirchgang auch kein aufgesetztes „Muss“.



Sondern er ist vielmehr eine Notwendigkeit um 
an einer lebendigen Beziehung zu arbeiten.
Glaube und Hoffnung sind die Basis, aber es 
gehört noch eine dritte Kraft dazu, nämlich die 
Liebe.

Jesus hat gesagt, man werde seine Jünger daran 
erkennen, dass sie einander lieben, und dass sie 
seine Worte halten:
„Wer mich liebt, der wird mein Wort halten.“ (Joh 

14,23).  

Daraus folgen ja ganz bestimmte 
Verhaltensweisen, wie sie der 1. Petrusbrief 
beschreibt:

1. Christen leben gemeinschaftsbezogen, 
einmütig, geschwisterlich und solidarisch mit 
anderen.                                     Sie kümmern sich 
um alle, die in Not geraten, sei es materiell oder 
seelisch. Egoismus und Habgier sollen nicht die 
Oberhand gewinnen. 
Nicht der Gewinn und Erfolg für Einzelne zählt, 
sondern das Wohlergehen aller. 

Aber natürlich gibt es auch immer wieder 
Konflikte in dieser Gemeinschaft. Dennoch wird 



auch im Konfliktfall das Gebot der Nächstenliebe
nicht außer Kraft gesetzt. 
Im Kraftfeld der Nächstenliebe können Konflikte 
vielmehr auf friedliche Art gelöst werden.
2. Gerade im Konfliktfall, ob nun in der 
Gemeinde, mit Behörden oder Mitbürgern soll 
das Gebot der Liebe gelten. 

Und darum schärft der 1. Petrusbrief der 
Gemeinde ja auch Friedensliebe und 
Wahrheitsliebe ein.                         
Friedensliebe bedeutet: keine Gewalt, keine 
Rache, auch wenn andere sich feindselig 
verhalten. 
Gregor Gysi bringt es auf einen ganz einfachen 
Punk, wenn er sagt:    „Ich hasse nicht zurück“. 
                                                                                       
Wahrheitsliebe bedeutet: nicht lügen und 
betrügen, auch nicht schlecht über andere 
reden, denn das wäre sehr wohl auch eine Form 
von Gewalt.
Als oberste Richtschur unseres Handelns gilt die 
Nächstenliebe. Sie zeigt sich in Barmherzigkeit, 
Mitgefühl und Hilfsbereitschaft gegenüber allen 
Menschen, so wie Jesus selbst es seinen Jüngern
geboten hatte.



3. Christen sollen auch „Rechenschaft geben 
über die Hoffnung, die in ihnen ist“. Sie sollen 
sprachfähig in Bezug auf den Glauben sein. 

Wenn jemand fragt: Warum tut ihr das? Welche 
Überzeugung steckt dahinter? 
Dann sollen sie darauf antworten können: Das 
bewirkt der Glaube an Jesus Christus, der 
schenkt uns Hoffnung und gibt die Richtung 
unseres Handelns vor. 

Nach all diesen schönen, hellen Bildern 
christlichen Lebens kommt der 1. Petrusbrief 
aber auch auf die Schattenseiten des Lebens zu 
sprechen.                     Denn Christsein bedeutet 
auch Leidensbereitschaft und Leidensfähigkeit. 
Konkret meint er damit die Verfolgung, die 
damals gerade über die christlichen Gemeinden 
hereinbrach. 
Auch heute noch, wir wissen es nur zu gut, gibt 
es immer wieder Meldungen über verfolgte 
Christen, von brennenden Kirchen und 
Verhaftungen. 
Es gibt einen sogenannten 
„Weltverfolgungsindex“, wonach Christen, die 
auch heute am meisten verfolgte 



Glaubensgemeinschaft sind, allein aufgrund 
ihrer weltweiten Verbreitung. 

In etwa 50 Ländern der Welt drohen unsern 
Glaubensgeschwistern Verfolgung, Verhaftung 
und Vergewaltigung, aber auch Folter oder Tod. 
Am problematischsten sind: Nordkorea, 
Somalia, Afghanistan, Pakistan, der Sudan und 
Syrien.
Doch auch der Irak, Iran, Indien, Ägypten und 
viele weitere Länder Afrikas, wie z.B. Nigeria, 
gehören dazu.
Mit größter Bewunderung und Respekt kann 
man da nur auf die Glaubenstreue und 
Leidensbereitschaft der dortigen Christen 
schauen. 
Wir Christen in Deutschland dürfen uns glücklich
darüber schätzen, dass wir in Freiheit unseren 
Glauben leben dürfen. 
Doch auch unter uns ist der Glaube oft 
angefochten durch Leidenserfahrungen. Die sind
- Gott sei Dank! - nicht politischer, sondern 
persönlicher Art, darum aber nicht weniger 
bedrückend.
Sei es das ein Freund oder eine Freundin stirbt 
oder tödlich verunfallt. Da wird selbst der 
gläubigste Mensch erst einmal sprachlos.



Durch Krankheiten, Tod, Trauer, Katastrophen 
und Terror wird doch unser Glaube an einen 
liebenden Gott immer wieder in Frage gestellt. 
Unsere Hoffnung steht doch täglich neu auf dem
Prüfstand. 
Aber, halten wir das auch aus?                                
Finden wir Antworten im Glauben? 
Und hilft da der Glaube, hilft da Gott?
Menschen, die Krisen durchlebt haben, sagen 
dazu oft: „Ja, mein Glaube hat mir geholfen. Er 
hat mir Kraft gegeben.“ 

Dennoch bin ich mir sicher, dass wir alle doch 
auch Menschen kennen, deren Glaube an 
solchen Erfahrungen zerbrochen ist.

Der 1. Petrusbrief, wie wir hörten, macht uns 
aber hier und heute Mut. Mut trotz widriger 
Umstände am Glauben festzuhalten, ihn eben 
nicht aufzugeben, sondern dann erst recht die 
Nähe Gottes zu suchen. 

Die Antworten auf viele Fragen an Gott können 
wir nicht einfach aus der Schublade ziehen, nein.
Und man lernt sie auch nicht im Religions- oder 
Konfirmandenunterricht. 



Solche Antworten auf Leidenserfahrungen und 
Sinnkrisen finden wir vor allem im Gespräch mit 
Gott. Im persönlichen Gebet, in dem wir Gott 
mit Fragen und Klagen überschütten dürfen.
Oder, wie es der Apostel Paulus sagte:                   
„Seid fröhlich in Hoffnung, geduldig in Trübsal, 
beharrlich im Gebet“ (Röm 12,12).

Der Glaube ist nicht nur für Schönwettertage da.
Etwas was nur dann nützt aber in den Stürmen 
des Lebens nichts taugt und was wir einfach 
wegwerfen. 
Er ist ja gerade dann wie ein Schirm oder eine 
schützende Hütte. Denn gerade er kann dabei 
helfen, unsere Lebenskrisen zu überstehen und 
gestärkt daraus hervorzugehen. 
Wissenschaftler nennen diese Kraft auch 
„Resilienz“ – also die Fähigkeit, persönliche 
Lebenskrisen zu
bewältigen und Widerstandsfähigkeit gegen 
widrige Umstände zu entwickeln. 
Sie haben erforscht, dass gläubige Menschen 
eine wichtige Quelle der „Resilienz“ haben. Also,
dass was ihnen hilft, gesund zu werden, 
Krankheit und Leid zu überstehen oder sich mit 
dem Älterwerden und sogar mit dem eigenen 
Sterben auseinanderzusetzen.



Der 1. Petrusbrief nennt diese Kraft      unsere
 „Wiedergeburt zu einer lebendigen Hoffnung 
durch die Auferstehung Jesu Christi von den 
Toten“

Möge diese lebendige Hoffnung uns im Leben 
tragen und aus unseren Worten und Taten 
sprechen! 
Amen.


